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Sachliche Seratungen werden abgewürgt. / Vie Mehrheit schluckt alles.

wir wollen Klarheit! i
Im Reichstag steht morgen erneut die Frage

zur Entscheidung, ob die große politische Aussprache
nun stattfinden soll oder nicht. Die nachstehenden
Ausführungen des Abg. Dr. Rudolf Breit-
scheid legen den Standpunkt der Sozialdemokratie
zu dieser Frage noch einmal dar.

Warum sordem wir eine allgemein politische Aussprache
im Reichstag, bevor die deutsche Antwort auf die Briandsche
Note in Sachen der Sicherheitö- und Schiedsverträge hinaus-
tzeht? Zunächst, weil der Außenminister selbst sie als drin-
gend notwendig bezeichnet hat, da er die Verhandlungen nur
'auf ein Vertrauensvotum des Parlaments gestützt weiter-
führen könne. Nicht nur im Auswärtigen Ausschuß hat er
diesen Standpunkt vertreten; Herr Stresemann weiß in für
ihn kritischen Momenten immer Wege zu finden, die zu den
Parteien — auch zu denen der Opposition — führen, und auf
denen er auch einen Einfluß auf die Preffe auszuüben ver-
mag. Er hat diese Verbindungen in den letzten Wochen be-
nutzt, um auf die Schwierigkeiten aufmerksam zu machen, die
seiner Poliük von den Deutschnationalen bereitet werden, und
er hat verkünden lasten, daß er im Plenum des Reichstags
Klarheit geschafft wissen wolle.

Jetzt freilich ist er still geworden. Der Reichskanzler, der
sich schon in der Sitzung des Auswärtigen Ausschustes in ein
charakteristisches Schweigen hüllte, und auch dann nicht das
Wort ergriff, als ihn der Außenminister geradezu zum Zeugen
gegen die Behauptungen des Grafen Westarp über die Ent-
stehungsgeschichte des deutschen Februar-Memorandums auf-
rief, hat die Sache in die Hand genommen und bestimmt wieder
einmal, so wie er es versteht, die Richtlinien der Politik. Er
hat sich mit den Deutschnationalen, denen aus bestimmten
Gründen eine öffentliche Aussprache im Augenblick unbequem
wäre, geeinigt, und Herr Stresemann verzichtet auf die an-
gekündigte offene Feldschlacht. „Er zog den Dolch wohl drei
Fuß aus der Scheide, besah die Spitz' und — steckt ihn wieder
ein." Die Debatte soll erst vor sich gehen, wenn die Antwort
im Besitz der französischen Regierung ist. Damit mögen sich
Herr Stresemann und seine Partei zufrieden geben, dabei
mag sich auch das Zentrum, das seit der Präsidentenwahl aufs
neue den Marsch nach rechts angetreten hat, beruhigen. Die
Sozialdemokratie aber kann sich zu einem solchen Verzicht auf
die Rechte der Volksvertretung nicht bereit finden.

Die Manöver des Kanzlers und der Rechtsparteien haben
die Situation nicht erhellt, sondern noch mehr verdunkelt, und
wir erleben zu allem Uebersluß, wie Tag für Tag in der
Prefle Auseinandersetzungen zwischen einzelnen Mitgliedern
des Kabinetts vor sich gehen. Behauptung steht gegen Be-
hauptung, und das Parlament hat das Recht, zu erfahren,
was wahr und was falsch ist. Es setzt sich über seine Pflicht
gegenüber dem Volk hinweg, wenn es nicht die Gelegenheit
benutzt, hier Klarheit zu schaffen.

Der deutschnationale Innenminister Schiele streitet mit
Herm Stresemann darüber, ob der Inhalt des Memorandums
den Mitgliedem des Kabinetts bekanntgegeben worden sei.
Herr Schiele sagt nein, Herr Stresemann sagt ja. Nun ist
freilich die Schielesche Darstellung in sich widerspruchsvoll
und entbehrt sogar nicht der Komik. Ein Minister, der von
einem wichtigen, die gesamte Regierung verpflichtenden Schritt
eines einzelnen Restarts durch die Presse in Kenntnis gesetzt
wird, hat nach unserer beschränkten Laienmeinung nicht nur
die Möglichkeit, sondern auch die Pflicht, nähere Erkundigun-
gen einzuziehen. Fühlt er sich über- oder sogar hintergangen,
so hat er die Konsequenzen zu ziehen, schweigt er, so kann er
sich der Mitverantwortung für die eingeleitete Politik nicht
entziehen, und ebensowenig kann es die Partei, als deren
Vertrauensmann er in der Regierung sitzt.

Dazu kommt in diesem Falle noch, daß sich der Innen«
Minister selbst dementiert. Am 25. Mai will er, wie fein jetzt
bekannt gewordener Brief an den Abgeordneten Brüninghaüs
besagt, den Inhalt des Memorandums noch nicht gekannt
haben. Aber im März hat er nach einer andern von ihm
selbst ausgehenden Versicherung gegen diesen Inhalt bereits
sehr ernste Bedenken erhoben. Es mag belustigend sein, einem
Streit, in dem derart merkwürdige Feststellungen getroffen
werden, zu folgen, aber wir sitzen nicht in einer Kinovorstellung,
die wir verlassen können, um uns schlafen zu legen, sondern
hier stehen die Interessen des deutschen Volkes auf dem Spiel,
das missen will, was in dieser Regierung vor sich geht, unb
wer in ihr der Reiter und wer das Roß ist.

eine Roheit. Der Jüngling und der junge Mann darf sich
die süßen Albernheiten der Verliebtheit gestatten, beim reifen
Mann ist es unwürdig, beim Greise gar ekelhaft. Die zierlich-
temperamentvolle Unsinnigkeit des Backfisches würde das Weib
zur Närrin machen, und die Leidenschaft der Jungfrau wird
bei der Matrone abscheulich, widematürlich! . . , ,"

„Aber ich bin doch keine Matrone!"
„Gewiß nicht." dozierte ich weiter, „doch auch nicht mehr in

jener Jugend, da man zum erstenmal ins Land der Liebe
roanbert, in jeber Sekunde neue Welten schauend unb auf jebem
Punkte Hütten bauenb wie für bie Ewigkeit. Wir können
unsere Unschulb nicht wiedergewinnen, unb uns ziemt die ernste,
pftichtdurchwirkte, freundschaftliche Liebe der reifen Ehe. Für
die Frau, die ja noch, unter den bestimmten Bedingungen ihrer
geschichtlichen Entwicklung, weit mehr in ihren Gefühlen lebt,
als der Mann, der seine Seele der tätigen Welt weiht, mag
der Uebergang schwerer sein, als für uns. Sie weint über
bie Veränderlichkeit ber Liebe, kennt nur Leidenschaft ober
Stumpfheit, nichts Drittes unb Viertes, unb will es nicht ein«
sehen, daß jede Zeit ihre eigene Art Liebe hat, daß bie Liebe
nicht aufhört, weil sie sich notwenbigeriveise anders gestaltet,
weil nicht jede Liebe sich für jedes Alter schickt. Auch Dir,
Klara, fällt diese Einsicht schwer. Sonst würdest Du nicht von
der Unmöglichkeit und Widersinn!gkeit träumen, das Früher zu
halten."

„Du magst recht haben ... Ich bin sehr dumm . . . Ver«
zeih! Ich kann mich in der Tat nicht an die Notwendigkeit so
leicht gewöhnen . . . aber ich sehe es ein . . . Und nun hast Du
Dir Deine Lampe und Zeitung wirklich verdient."

Klara sprach das hastig, erhob sich und zündete das Licht an.
Unmittelbar darauf kamen die „Anderen", unsere Gäste.

Die Gelegenheit, Klarheit zwischen uns zu schaffen, war zu
Ende.

Ich habe die Lebensgewohnheit, fast ausschließlich mit
jungen Leuten Verkehr zu pflegen. Ich bleibe so selber jung.

tauche immer wieder in die Stimmung und Strebungen der
Heranwachsenden Generation, bleibe in der Bannmeile ber
akabemischen Wissenschaft, unb während ich mehr Hörer bin,
suche ich meine Freunde politisch zu lehren. Studenten von
allgemeinem Interesse unb sittlichem Idealismus sind heute
selten; trotzdem glückte es mir bisher stets, einen kleinen Kreis
Gleichgesinnter um mich zu haben. Heute tarnen sie nun, wie
gewöhnlich am späten Abend, zu einer zwanglosen Abschieds-
plauderei bei Bier, Tee und Zigarren.

Wir waren bald im lebhaften Gespräch. Klara verwaltete
die wirtschaftlichen Angelegenheiten. Wir sind eigentlich stets
recht unhöflich gegen die einzige Frau in unserem Kreise; sie
sitzt meist still bei uns, hört zu und beschäftigt sich mit einer
feinen Stickerei. Sie strebt ernstlich, der Unterhaltung zu
folgen, aber ich weiß, daß ihr unsere Themata fernliegen unb
baß sie sich in bas Interesse gewaltsam unb erfoglos zwingt.
Da ist es allen lieb, wenn baB „Kind" unter uns ist, ber jüngste
ber Gesellschaft, ein hübscher, frischer Bursche, ber wohl bes
Kontrastes wegen unter uns Ernsthaften wohl gelitten ist. Das
„Kinb" setzt sich bann zu meiner Frau, unb sie ptaubem in
einer Ecke vergnüglich von harmlosen Dingen. Heute war bas
„Kinb" vorhanben; unb es hattet einen befonberS anregendes
Gesprächsstoff mitgebracht: seine Fußwanderung durch Italien,
die er im Frühjahr unternommen. Infolge meiner Krankheit
war unser Zirkel feit dem Februar nicht zusammen gekommen,
und der Verkehr hatte sich auf Erkundigungen Einzelner nach
meinem Befinden beschränkt. Das „Kind" brachte also das
neueste, unb burch Naturbegeisterung laßt sich Klara leicht fort-
reißen. Sie roanbert ja unablässig durch die schönsten Gegenden
ber Erbe — in Gedanken, unb mein Festgeschenk ist regelmäßig
eine Mappe mit landschaftlichen Aquarelldrucken, Radierungen
ober Photographien. Auch eine Mappe: Italien befinbet sich
unter ihren Schätzen. Die holte sie heute hervor, unb bas
„Kinb" bilbete ben Cicerone, indem sie beide gemeinsam bie
UMr WsHMeL ", (Fortsetzung folaQ
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Au? einem Tagebuch, mitgeteilt von Kurt Eisner.

• •> 1.2htli 189.,
„Wohin willst Du?"
„Die Lampe anzünden, Schatz!"
„Laß doch! Es ist so schön in der Dämmerung."
„Du weißt, ich hasse die Dämmerung, weil sie zur Untätig«

kett verdammt. Ich muß noch die Zeitung lesen."
„Früher dachtest Du anders über die Dämmerung."

' Früher — das Lieblingswort Klaras — trifft mich stets
Hie di» Berührung eines bloßliegenden Nervs. Auch gestern,
Äs wir in unserem Balkonzimmer vor der geöffneten Tür
miteinander saßen — die Kinder waren zu Bett gebracht —
Hard ich unmutig. Aber ich begnügte mich möglichst sanft die
LriviÄität zu äußern:

„Früher ja. Heute datieren wir: jetzt. Man muß sich in
die Zeit schicken.." |

Klara seufzte: „Ach ja, die Liebe! Sie ist geschwind —
im Rückzug."

Ich: „Das hat mit der Liebe gar nichts zu tun!"
Klara: „Unser alter Streit! Nein, wahrhaftig, Du täuschest

mich nicht. Du liebst mich nicht mehr, wenigstens nicht so wie

Dann fuhr sie halb scherzend, halb emsthaft fort: „Siehst
Du, nun kokettiere ich schon eine halbe Stunde mit Dir. Ich
habe meine niedlichsten Schuhe angezogen und Strümpfe von
poetischer Färbng und zartestem Gewebe —"

„Mir oder den anderen zu Ehren," warf ich neckend ein,
um die Dämmerstunde banger Empfindsamkeit zu beendigen.

„Dir zuliebe," erwiderte Klara fast feierlich. „Ich weiß ja,
daß Du ein Fußschwärmer bist, und habe mit diesen Füßchen,
für die Du Dich einst begeistertest, seit einer halben Stunde
den wisdesten Lufttanz ausgeführt. Du hast nichts bemerkt?."

Klaras Stimme hat jenen Ton klagender Schelmerei an«
genommen, der auch mir stets das „Früher" lebendig macht,
und nun kam es doch über mich. Ich kniete nieder und küßte
sie auf den Fuß.

„Was für Mühe Du Dir gibst!" meinte Klara.
„Aufrichtig, Lieb'!"
Das Kosewort bannte ihren Zweifel. Lieb'! — sie hört's

nur selten noch von mir. Und in ihrer Stimme klang es wie
bebende Hingebung, als sie füsterte:

„Wirklich?"
Da streifte ich leise und rasch den Strumpf von ihrem

Kuß und küßte ihn auf die feine, schimmernde Haut
Wir schwiegen beide.
Dann aber, von der Gewohnheit der Unzärtlichkeit gepackt,

obwohl ich diesmal fühlte, was ich tat, hMte ich den Fuß
wieder ein, sprang auf und sagte, in der zerstörenden Un«
Wahrhaftigkeit des Spottes:

„Welche Kinderei für einen alten Mann!"
Klara schrak zusammen, und fast bitter sagte sie:
„Nun denkst Du wohl, hast Du Dir die Lampe verdient!"
In mir aber war die weiche Stimmung noch nicht ganz

verschwunden. Ich strich leise über ihr blondes Haar und
schmeichelte sie wiederhoü in meinen Bann. Mich gelüstete es
plötzlich, zu — dozieren. -- <■

Und ich predigte: ■ - v *-•
„Du spielst stets das Früher aus, und gerade dadurch trübst

Du unser Verhältnis. Die Liebe hört nicht auf, aber sie muß
sich ändern, wenn sie nicht albern werden soll. Jedes Alter
hat seine eigene Form und sein eigenes Recht, zu empfinden
unb zu genießen. Man darf nicht die Formen der früheren
Zeit beibehalten wollen. Was beim Kinde reizend ist, kann
beim Manne widerwärtig fein. Das Kind, das mit Wollust
ißt, erregt unser Entzücken. Wenn der Erwachsene sich so
leidenschaftlich diesem Genusse hingibt, ist er gemein. Es ist
lustig, wenn Knaben sich prügeln. Zwischen Männern ist es


